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Wir müssen endlich wieder aufwachen und aufstehen
Fußball und Theater haben so Vieles gemeinsam, wie "Wir im Finale" von Marc Becker auf virtuose Weise zeigt
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Ein typisch deutscher Unwort: das Kriegsloch inmitten der Stadt. Schmutzige Ödnis dort, wo einst Publikum saß - weggebombt das halbe Jenenser Theater anno 45. Stehen geblieben sein Bühnenturm. Der Eiserne Vorhang die neue Fassade. Gespielt wird dahinter und darunter. Um die Ecke Schillers Gartenhaus; halbwegs stehen geblieben, frisch saniert. Hier wurde an "Wallenstein", "Stuart", an der "Jungfrau" gewerkelt. Und leise rieselt Schnee auf altes Grauen, ewige Größe. Bedeckt mit kaltem Gleichmut die so herzergreifend ins Gegenwärtige ragenden, geschwisterlich beieinander stehenden Zeichen der Zerstörung und Wiederauferstehung, des Wahns wie der Poesie.
Da tropft das Lied der Deutschen in diesen Winternachtstraum. "Deutschland, Deutschland" aus dem Lautsprecher, weich gespült von einer Heimorgel. O mein Gott, o ja doch angesichts dieser Leere, dieser Fülle. Dann ein Blitz in die Meditation mit gemischten Gefühlen: "Toor!, Tooor!!!" - Journalisten-Ekstase in der Fußballreportage. Ein Sieg der Deutschen. Glückstaumel. Als Ouvertüre aus dem Lautsprecher im Schnee bei Schiller in der Kälte vor einem halben Theater.
Dieses halbe Theater ist ein ganz kleines Ganzes in einer sagenhaften Kleinstadt. Und die großen in den Großstädten dürfen sich ärgern, den Autor Marc Becker (34) verpasst zu haben; mithin die Uraufführung von "Wir im Finale".
Sein neues Stück ist ein höchst unterhaltsamer Fußballkrimi, ein kleines Lehrstück über des Volkes liebstes Spiel als eine Schlacht sowie ein verblüffend hellsichtiger Diskurs über die Nation.
"Wir brauchen Mut, Einsatz, Kampf. Es geht darum, den Kopf frei zu bekommen für das Höhere. Für das Land, die Kameraden, die Familie, den Erfolg" beschwört der Trainer die Mannschaft vor dem (fiktiven) Länderspiel. Erfolg mache Mut für die Zukunft aller - "wir sprechen nicht nur dieselbe Sprache, wir haben Gemeinsamkeiten, fühlen uns verbunden, gehören zusammen".
"Ich habe den Eindruck, dass die deutsche Nation sich nur noch bei Auftritten der Fußball-Nationalmannschaft zusammenfindet", sagt Becker über sein mit rasiermesserscharfer Eloquenz ins Groteske wie fein Tragische getriebenes Stück, das vorsichtshalber im Untertitel "Ein deutsches Requiem" heißt.
Der nationalen Gehhilfe Fußball wird sozusagen auf die Stollen geschaut. Die besonders den Mannschaftssport prägende Duplizität von Mit- und Gegeneinander wird pointiert offen gelegt und vom Ich verlängert zum mannschaftlichen bis zum nationalen Wir: "Wir müssen endlich wieder aufwachen und aufstehen."
Das ist so richtig wie es gefährlich werden kann; für die Person wie für das Kollektiv. Das Stück assoziiert die wohltuende, kraftspendende Wärme nationalen Glanzes durch Wir-Anstrengung - aber auch dessen Zerstörungskraft durch - sagen wir ruhig - Entartung.
Ein Glück auch, dass dem Regisseur Christian von Treskow eine tolle Truppe aus sieben perfekten Spielern zur Verfügung steht. Für eine Fülle rein antipsychologischer Spielweisen. Treskow inszeniert das Geschehen auf dem Rasen sowie das in den Fankurven quasi als virtuoses Konzert. Deshalb treten alle an im Frack, dieser Uniform der Hochkultur, die das Zivilisatorische repräsentiert, wie sie Auswüchse archaischer Instinkte zumindest ästhetisch domestiziert.
Der Abend gleicht einer grandiosen Achterbahnfahrt hinsichtlich der Torstände sowie der Euphorien und Depressionen, Aggressionen und Verbrüderungen, die so vehement spielerisch wie aufklärerisch das Publikum anspringen.
Deutschland, Deutschland -Glanz und Grauen, gemischte Gefühle
